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Vorwort








„Du spinnst doch. Du bist
doch verrückt. Du hast doch deine fünf Sinne nicht mehr
beisammen!“



Hat man das auch schon
einmal zu Ihnen gesagt? Sicher und doch immer dann, wenn Sie etwas
sagten oder taten, was für den anderen ungewohnt, unerwartet oder
unerwünscht war.



Gerade noch war ihr
Verhalten unauffällig, also „normal“, doch dann plötzlich nicht
mehr.



Sie sind dann „von der
Hauptfurche abgewichen“ (lat. aberrare de lira) und befinden sich
gefährlich nahe am Delirium, zumindest was die Wortbedeutung
betrifft. Auch in „verrückt“ steckt die Bedeutung von
Abweichung.



Mit den fünf Sinnen sind
garantiert nicht Unsinn, Wahnsinn, Blödsinn, Schwachsinn und
Stumpfsinn gemeint gewesen!



Ich bin gerne manchmal
„verrückt“, leider oft viel zu selten und viel zu schwach.



Gemeinsam mit anderen fällt
es leichter „verrückt“ zu sein, zu „spinnen“. Das erfrischt, macht
das Herz weit und pustet den Verstand durch.



Apropos Verstand: Diese
Instanz machte es oft sehr schwer uns in völligem Vertrauen zu
öffnen. Der Verstand ist aber lediglich der Anwalt unserer inneren
Überzeugungen. In dieser Funktion ist sein Spielraum und seine
Wirksamkeit begrenzt. Wir könnten ihn mit unseren Augen
vergleichen. Sie nehmen wahr, was außerhalb von uns geschieht und
geben diese Informationen weiter. Der Verstand leitet als
Schaltstelle für Wahrnehmungen die gewonnenen Eindrücke an die
entsprechenden Stellen weiter.



Wenn wir als Auftraggeber
nicht neue Zuständigkeitsbereiche für ihn festlegen, wird er alle
neuen Erfahrungen und Erkenntnisse nach den alten Mustern filtern.
Somit bleibt alles beim Alten.



Ich glaubte immer, eine
Kokosnuss sei das braune haarige Etwas, als das ich sie als Kind
zum ersten Mal kennenlernte. Ich war immer beeindruckt von der
harten Schale, der man nur mit Hammer und Meißel beikommen
konnte.



In meiner Wahlheimat habe
ich gelernt, mit der Machete riesengroße, grüne Kokosnüsse zu
öffnen und deren köstliches Wasser zu genießen. Mir ist diese
Variante lieber!



Hier in der Dominikanischen
Republik ist nicht nur die Kokosnuss eine andere als in
Deutschland. Hier ist der Platz, an dem man seine Einstellungen und
Überzeugungen tagtäglich überprüfen kann und muss.



Wer hier versucht, mit
seinen alten Mustern und Überzeugungen das Leben zu meistern, der
wird scheitern.



Wer aber bereit ist, sich
zu öffnen, „verrückt“ zu sein, der kann hier das Paradies finden.
Begleiten Sie mich nun auf meine Insel, wo so manches etwas „loco“
erscheint



VielSpaß! Ihr



Alberto von Slyrs















Einleitung








Sanft wiegt sich die
Hängematte in der leichten Brise. Mein Blick schweift träge über
das glitzernde Meer, das am Horizont mit dem Himmel zu verschmelzen
scheint. Genussvoll ziehe ich wieder am Strohhalm, der in einer
großen, grünen Kokosnuss steckt. Dieses kühle, leicht süßlich
schmeckende Wasser ist ein Labsal für meinen Gaumen. Die grünen
Fächer der Kokospalmen über mir rauschen und blitzen in der Sonne
wie tausend Spiegel. Eine langbeinige Schönheit mit einer Hautfarbe
wie Kakao spielt selbstvergessen mit ihren pechschwarzen Locken
während sie die Hängematte leicht hin- und herschaukelt und mich
anhimmelt. Das muss das Paradies sein...



„Was hätten Sie denn gerne
zu trinken?“, fragt mich jemand und als ich meine Augen öffne,
beugt sich die Stewardess des Ferienfliegers über mich. „Wasser,
bitte“, stammle ich noch ganz benommen und meine Freundin neben mir
strahlt mich an. „Na, Liebling, hast du gut geschlafen?“



„Wie lange fliegen wir denn
noch?“ frage ich, um mich wieder in der Realität zu
orientieren.



„So etwa drei Stunden“,
antwortet die Stewardess, die inzwischen mit ihrem Getränkewagen
schon zwei Reihen weiter hinten ist und gerade einem bereits
ziemlich alkoholisierten Fluggast einen weiteren Cognac
einschenkt.



Gut, dass ich jetzt
einigermaßen wach bin, denn der angekündigte Film scheint ja recht
lustig zu werden. Ich setze mir die Kopfhörer auf und versinke in
einer anderen Welt.



Mitten im Film geht die
Bordbeleuchtung an. Als ich mich umsehe, hat die Stewardess
ziemlich Mühe, den Betrunkenen, dem sie vorher noch freundlich
lächelnd einen Drink eingeschenkt hat, zu bändigen. Er will ihr an
die Bluse, fällt aber dann in seinen Sitz zurück, kotzt und bepisst
sich. Seine Sitznachbarn springen angeekelt auf und wollen einen
neuen Platz, ein ziemlicher Aufruhr entsteht. Ich merke, wie ich
mich ärgere, über den betrunkenen Typen, über die Stewardess,
darüber dass ich mich jetzt gar nicht mehr auf den Film
konzentrieren kann. Zu blöd, ich ärgere mich, weil mich andere
ärgern! Ich fliege doch deswegen in die Karibik, damit ich weg
komme vom Ärger!



Wie lange dauert es noch
bis wir endlich da sind?



Ich merke, dass ich
wirklich urlaubsreif bin. Meine Stimmung wird erst wieder besser
als wir zum Sinkflug ansetzen und ich die Brandung vor den
kilometerlangen Sandstränden erkennen kann, die ersten Palmen,
protzige Villen mit riesigen Swimmingpools. Schön, jetzt ist es so
weit.



Wir setzen auf und die
Passagiere klatschen dem Piloten Beifall. Wir sind
angekommen. Bienvenidos en la Républica Dominicana!
- Die dominikanische
Republik empfängt mich mit zwei



Schönheiten in
landestypischen Kostümen, die sich rechts und links unterhaken und
ins Blitzlicht des Photographen lächeln. Dieses Foto könne ich am
Rückflugtag käuflich erwerben, so ruft mir der Mann noch nach,
während bereits die nächsten Passagiere abgelichtet werden.



Um die Ecke klingt es
eigentümlich, da sitzen drei Männer auf
einfachen Holzschemeln, der eine hat eine kleine Ziehharmonika, der
andere eine Art längliche Blechdose mit Löchern ( la
güira ) über die er mit
einem Stock reibt und der dritte eine Trommel. Sie spielen die
ursprüngliche Form des Merengue ( perico ripiao
). Diese Musikkultur wird
von Generation zu Generation weiter überliefert.
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Der Mann am Zollschalter
will meinen Pass gar nicht mehr aus der Hand geben, so gefällt er
ihm, aber da ich meine Einreisegenehmigung nach bestem Wissen und
Gewissen vorher ausgefüllt habe, kann eigentlich nichts schief
gehen. Das Ausfüllen dieses Formulars ist ein echter Härtetest nach
neuneinhalb Stunden Flug. Viel später erfahren wir dann, dass es
eigentlich egal ist was man reinschreibt, Hauptsache man hat die 10
US$ dafür bezahlt.



Als wir endlich aus dem
tiefgekühlten Flughafen ins Freie treten, trifft uns fast der
Schlag. Die Luft scheint direkt aus dem Backofen zu kommen und
während wir etwas verwirrt nach den Empfangsdamen unseres
Reiseunternehmens Ausschau halten, stürzt sich eine Meute
dominikanischer Kofferträger auf uns. Wir sträuben uns mit Händen
und Füssen, aber am Schluss tragen drei einen Koffer etwa 10 Meter
weit zum Bus und wollen 20 US$ - jeder. Erst jetzt sind wir
wirklich angekommen, so scheint es mir.










Erste
Erfahrungen








Wir wollten die Umgebung
erkunden und fuhren mit einem Kleinbus des Hotels nach Sosúa, einer
ehemals jüdischen Emigrantenansiedlung. Als wir durch die
Pedro Clisante schlenderten, wurden wir wieder und wieder
bedrängt, Musikkassetten, Badelatschen, oder sonstigen Krimskrams
zu kaufen „billig wie bei Aldi“, wie uns einer der Verkäufer mit
breitem Grinsen bestätigte.



Ein kleiner Junge mit
Schuhputzzeug unter dem Arm lief schon eine Weile neben uns her und
wollte uns klar machen, dass unsere weißen Turnschuhe unbedingt mit
schwarzer Farbe auf Vordermann gebracht werden sollen. Als ich ihm
klar zu machen versuchte, dass es Blödsinn sei, grinste auch er und
sagt: „ No problemo!“ Dieser Ausdruck begleitete uns. Es bedeutet ja
wörtlich übersetzt „kein Problem“, doch sollten wir viel später den
tieferen Sinn dieses Ausdrucks erfahren.



Ich war inzwischen
klitschnass geschwitzt - der Unterschied zwischen unserem
europäischen Winter und diesem karibischen mit mehr als zwanzig
Grad Celsius und 50 % Luftfeuchtigkeit war nicht wegzudiskutieren.
Wir wollten nur noch schnell Geld tauschen und dann zurück ins
Hotel und ab ins Meer.



Die meisten der klammen,
stinkenden Scheine, die wir in der Wechselstube bekamen, waren
bekritzelt oder fleckig. Dieses Geld gebe ich gerne wieder aus,
dachte ich mir.



Nun war uns der Hotelbus
vor der Nase weggefahren, zu blöd. Als wir uns an die Straße
stellten, fuhren mehrere Mopedfahrer gleichzeitig auf uns zu und
forderten uns auf mitzufahren. Wir waren unsicher und winkten ab.
Da hielt plötzlich ein Kleinbus direkt vor uns, so ein
guagua , wie wir im
Reiseführer gelesen



hatten. „Oh, ja,“ rief
Gabi, meine Freundin, „Lass uns damit zurückfahren“.











[image: ]










Das Gefährt sah wirklich
abenteuerlich aus. Rostlöcher, zerbrochene Seiten- und
Frontscheiben, keine Innenverkleidung mehr und die Sitze... Der
„Platzanweiser“ animierte die Passagiere, noch etwas enger
zusammenzurücken und die machten es tatsächlich. In der Mittelreihe
saßen wir uns gegenüber und ich hatte mich jetzt halb auf einer
älteren Dame niedergelassen, während meine Beine, zwischen denen
der Gegenübersitzenden verkeilt waren. Gabi durfte auf dem Schoss
eines sehr beleibten Mannes Platz nehmen, der dies aber sichtlich
genoss, ... Ich konnte es nicht glauben, wir waren achtzehn
Menschen in einem Bus, der in Deutschland für neun Personen
zugelassen wäre! Doch es wurden noch weitere fünf Reisende
aufgenommen. Seither weiß ich, wie sich Sardinen in der Büchse
fühlen! Kaum waren wir losgefahren, da hielt das Auto schon wieder.
Was war los? Reifenpanne, Motorschaden? Nein, die Dame neben mir
wollte aussteigen. Ja, warum hatte sie das denn nicht vorher
gemacht, wir waren doch kaum 30 Meter gefahren? Jetzt fädelten wir
uns alle wieder aus dem Auto, die Dame stieg aus, wir stiegen
wieder ein und weiter ging es. Als wir endlich aussteigen konnten,
gab ich dem Platzanweiser 100 Peso. Er nahm den Schein, schaute an
mir vorbei, der Bus fuhr los und wir standen da und schauten blöd.
Wie wir im Hotel erfuhren, kostet diese Strecke 5 Peso!
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Am Strand begrüßte
uns Jovanni ein Strandhändler, der uns sofort zu seinen
persönlichen amigos zählte und uns dann Einblick gewährte in seinen
hölzernen Schmuckkoffer. Wir wollten jetzt aber nur noch unsere
Ruhe haben und um ihn abzuwimmeln sagte ich ihm, dass ich kein Geld
hätte für so teuren Schmuck und dass ich fünfzig Wochen im Jahr
arbeiten müsse, um mir diese zwei Wochen Urlaub leisten zu
können.



Jovanni grinste sein
360-Grad-Grinsen als er radebrechte: „Was du bist ein armes
Schwein, du musst blöde sein im Kopf. Kein Dominikaner macht so
was... so viel arbeiten für so wenig Nichtarbeitszeit!“



womit er völlig Recht
hatte. Dann ging er und würdigte uns für diesen Tag keines Blickes
mehr.



Gabi und ich wollten
natürlich etwas vom Land sehen und mieteten uns einen Jeep.



Der Vermieter, ein
Dominikaner mit dicken Goldketten auf seiner Brust, erschien uns
nicht sehr vertrauenswürdig, deshalb versuchte ich, trotz meiner
sehr begrenzten technischen Kenntnisse, den Wagen eingehend zu
checken. Alle Dellen, der fehlende Außenspiegel und die
abgefahrenen Reifen wurden gewissenhaft auf einem Blatt
festgehalten. Unsere Reisepässe verschwanden als
Sicherheitsleistung in seiner Schublade, was bei mir ein gewisses
unbehagliches Gefühl auslöste.
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